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Das Kinderbuch im literarischen Leben der Gegenwart"* 

V o r kurzem hat Ra iner Taeni — vielleicht nicht allen Ernstes , aber doch 

mit seriösem U n t e r t o n — den Vorschlag gemacht, die »Sekundärl i teratur« zu 

verbrennen \ um damit jene Unmit te lbarkei t und jenes M a ß an P r a x i s wieder­

zugewinnen, die tatsächlich im Dickicht von Aufsätzen und Dissertationen v e r ­

lorengegangen sind. Vielleicht gibt es aber auch eine andere, weniger m a r t i ­

alische Möglichkeit, die m a n als interdisziplinären Dilettantismus bezeichnen 

könnte . K o n k r e t : m a n läßt sich zu einem Referat einladen von den »Gralshütern 

der Kinderbuch l i t era tur« 2 , z iert sich, sagt schließlich zu — nicht obwohl , son­

dern weil m a n wenig von dem Gegenstand versteht, in der kühnen A n n a h m e 

vielleicht, daß K r e a t i v i t ä t auch eine Funkt ion des Nichtwissens sein könnte. 

Diese Vorbemerkung ist nicht arrogant , sondern apologetisch gemeint: ich kenne 

z w a r so viel v o n der Kinderbuchforschung, daß ich mich nicht der Illussion 

hingebe, hier in jungfräuliches L a n d vorzustoßen, aber so wenig, d a ß ich gewiß 

die eine oder andere offene T ü r einrennen werde . Ich werde mich aber jeden­

falls bemühen, das ohne Gepol ter zu tun. 

»Literarisches L e b e n « 

In einem Essay aus dem J a h r 1 9 2 6 spricht R o b e r t Musil über »Bücher und 

L i t e r a t u r « 3 . Er tr i t t für einen Literaturbegrif f ein, bei dem »das Interesse nicht 

auf die Summe und auf das Museum der W e r k e « gerichtet ist, »sondern auf 

die Funkt ion , das Wirken, das Leben der Bücher, ihre Zusammenfassung zu 

einer fortdauernden und sich steigernden W i r k u n g « . Das »Aggregat v o n Lesern 

und Büchern« werde »erst dann z u r L i t e r a t u r , wenn zu der Summe der W e r k e 

der Inbegriff der verarbeiteten Leseerfahrungen h inzukommt« . V o r dem H i n ­

tergrund dieser Er läuterung hät te das T h e m a , das hier behandelt werden soll, 

auch formuliert werden können: Kinderbücher als Literatur. 

A b e r so entschieden neuerdings Musils Forderung wieder aufgenommen und 

differenziert w u r d e — noch immer legt das Stichwort L i t e r a t u r das M i ß v e r -

* Referat anläßlich der X I X . Internationalen Jugendbuchtagung vom 24 .—28. 4. 1973 
in Urach/Württ. 



ständnis nahe, es gehe dabei mehr oder weniger ausschließlich um Fragen der 

poetischen F o r m . H i e r soll aber gerade nicht die F o r m im M i t t e l p u n k t stehen, 

sondern der wei tere K o n t e x t : das literarische Leben4. Ich gebe zu, d a ß auch 

der Begr i f f des »literarischen Lebens« nicht unmißvers tändl ich ist. D i e Assoz ia ­

t ion einer e l i tären L i t e ra tenku l tu r l iegt n a h e ; viel leicht auch werden so falsche 

Vors te l lungen von dem Eigenleben des Li terar ischen t ranspor t ier t . W e n n die 

Begriffe unserer nächsten kul turel len N a c h b a r n — »la vie litteVaire« und » l i t e -

r a r y l i fe« — ä l te r und gängiger sind als die deutsche Entsprechung, so ze ig t 

auch dies nicht unbedingt die U b e r w i n d u n g der el i tären Pe r spek t ive ; viel leicht 

beweist es auch nur den entschiedeneren Einf luß , den e l i tä re L i t e r a tu r in j enen 

Lände rn au f das öffentliche Leben ha t . Ich habe den Begr i f f jedoch aufgenom­

men aus einem Forschungszusammenhang und einer Forschungsproblemat ik , die 

we i t ab v o n den H ö h e n wegen der L i t e r a tu r l iegt : aus der Erforschung der 

sogenannten Tr iv ia l l i t e ra tu r . E i n e gewisse Ze i t lang w a r die T r i v i a l l i t e r a t u r ­

forschung bes t immt von der Suche nach dem T r iv i a l en , a lso nach vermeint l ich 

zeit losen S y m p t o m e n und Symbo len der Minderwer t igke i t , ehe nachdrücklich 

au f die Geschichtl ichkeit — und das he iß t die J ewe i l i gke i t — des Phänomens 

hingewiesen wurde . Es wurde immer deutlicher, daß O r t und F u n k t i o n des T r i ­

v ia len nur zu bes t immen sind mi t dem Bl ick auf die Gesamthe i t der L i t e r a tu r — 

a u f die spezifischen sozialen und kul ture l len Bedingungen der Geschmacks­

bildung, au f die Gegebenhei ten poli t ischer Herrschaft , a u f die ökonomischen B e ­

dingungen, au f die besonderen Bedürfniss t rukturen. 

W e n n hier das Kinderbuch in den Zusammenhang des l i terarischen Lebens 

gerückt wi rd , dann he iß t dies zunächst e inmal , d a ß die ganze Bre i t e der P r o d u k ­

t ion e inbezogen w i r d ; und von hier aus w ä r e dann (was freilich h ie r nicht alles 

behandel t werden kann! ) auch der Bereich der Dis t r ibut ionssys teme, die K o n ­

kurrenz der verschiedenen Medien , die Erzeugung und Veränderung v o n B e ­

dürfnissen zu betrachten. L i te ra tur , so könn te man auch sagen, wi rd h ier vers tan­

den als gesellschaftliche K o m m u n i k a t i o n s f o r m , als Mi t t e l sozia len H a n d e l n s . 

D a s mag modisch k l ingen; aber ich habe nicht den Eindruck, daß offene T ü r e n 

einrennt , w e r in diesem Bereich An tagon i smen und Dispar i t ä ten der Gesellschaft 

e inzubeziehen sucht. G e w i ß sind die pauschalen Erör te rungen über das K i n d und 

über das Kinderbuch wenn nicht verschwunden, so doch außerordent l ich selten 

geworden; m a n bemüht sich erfolgreich um Differenzierung. A b e r oft bes teht 

dann doch ein stillschweigendes E invers tändn is zu r Reduk t ion der V i e l f a l t ; v o r 

al len Dingen w i r d diese immer wieder e ingefangen in ein evolut ionäres Schema, 

in dem jegliches Def iz i t als S tufe in te rpre t ie rbar ist, so d a ß dann doch das 

freundliche In teg ra l einer a l lgemeinen K inde r l i t e r a tu r aufleuchtet. 



Soz ia le B e d i n g u n g e n des Lesens 

Na tü r l i ch ist dieses sympathische B i l d einer demokrat ischen Kinde r l i t e r a tu r 

nicht ohne Rückha l t in der R e a l i t ä t . Schon Gör res wies in seiner Abhand lung 

über » D i e teutschen Volksbücher« da r au f hin, daß diese in a l len Schichten zu H a u s e 

seien: »wärend sie bei den Un te ren die einzige Geis tesnahrung a u f Lebensze i t 

ausmachen, greifen sie in die H ö h e r e n , wenigstens durch die J u g e n d ein, in der 

überhaupt a l le r Standesunterschied sich mehr ausgleicht, und die in ihnen oft 

für ihre ganze künftige Ex i s t enz den äußeren A n s t o ß findet, und den Enthus ias ­

mus ihres Lebens s a u g t « 6 . A b e r hier w i r d doch nicht nur die E inhe i t beschworen; 

es sind auch Ansä tze für eine Differenzierung angedeutet . Auch später ist dies 

der F a l l . C h a r l o t t e Büh le r tei l te , als sie das »Märchena l t e r« fest legte, als H a u p t ­

ergebnis ihrer U m f r a g e mit , » d a ß die gepflegten K i n d e r sich e twa v o m vier ten 

bis zum achten Lebens jahr intensiv m i t dem Märchen beschäftigen. B e i geistig 

weniger regsamen und weniger sorgfäl t ig erzogenen K i n d e r n setzt das Märchen ­

a l te r gewöhnl ich erst mi t der Schulzei t ein und erstreckt sich mindestens bis in 

das 12 . , 1 3 . L e b e n s j a h r « 7 . Diese k n a p p e Feststel lung wurde später aufgenommen 

in mannigfache Differenzierungen der S tufenfolge bis hin zu dem be ton t offenen 

Sys tem A l e x a n d e r B e i n l i c h s 8 ; aber sie wurde kaum einmal in K l a r t e x t übersetzt . 

D a n n nämlich besagt sie, daß es sich h ier nicht nur um eine belanglose Phasen­

verschiebung handel t , sondern um eine Beschädigung: was für die »gepflegten« 

unter den K i n d e r n lediglich ein U b e r g a n g ist, das ist für die andern I n h a l t und 

G r u n d der Reifungsphase insgesamt, an deren E n d e sie ins feindliche Leben der 

F a b r i k e n und der B ü r o k r a t i e gestoßen werden. 

E rwägungen , mi t denen die Jugendl i tera turforschung dieses P r o b l e m ve r ­

harmlos t , mögen zum T e i l vers tändl ich sein als R e a k t i o n a u f a l lzu g la t t e T h e o ­

reme — gelegentlich sind es doch G r ü ß e v o m El fenbe in turm. L u c i a B i n d e r visiert 

in e inem Aufsa tz die hier e rwähn te P r o b l e m a t i k d i rekt an. Er t r äg t den T i t e l : 

» D e r junge Leser — Ergebnis einer natürl ichen En twick lung oder sozia ler und 

na t iona le r P r ä g u n g e n ? « 9 . L u c i a B i n d e r oper ier t mi t dem Begr i f f der »Leser ­

qua l i t ä t« , den sie wei thin von sozialen Bedingungen lös t : »Mancher einfache 

Arbe i t e r oder B a u e r liest mi t L iebe und G e w i n n schwere L i t e r a t u r ; mancher 

In te l l ek tue l le ha t überhaupt kein Verhä l tn i s zum wer tvo l l en Buch und liest 

höchstens einen leichten D e t e k t i v r o m a n zur E n t s p a n n u n g « 1 0 . K r o n z e u g e n sind, 

wie k a u m anders zu erwar ten , Pe t e r Rosegge r und Alfons Pe tzo ld , die aus einem 

Mi l i eu ohne j ede li terarische Anregung aufstiegen zu anerkann ten Schrif ts tel lern. 

D i e Au to r in ve rmerk t zwar , d a ß es sich dabei um »Einze l f ä l l e« hande l t e ; aber 

am E n d e steht als »schöne E rmu t igung« das Resümee, » d a ß der U m w e l t f a k t o r 

>erzieherische Einwirkung< beim jungen Leser . . . wicht iger zu sein scheint als 



A n l a g e und sozia le U m w e l t « u . W a s dabei i n den Hin te rg rund gedrängt w i rd , 

s ind die Vorausse tzungen »erzieherischer E i n w i r k u n g « , ist die soz ia le Def in i ­

t ion verschiedener Erziehungsst i le und Erziehungsmögl ichkei ten . Auch der » k u l ­

turel le S ta tus« 1 8 ist j a doch wei th in (zumindest mi t hoher statistischer Signif i ­

k a n z ) bes t immt durch den sozialen Sta tus , und in e twa dürfte noch immer gelten, 

was H a n s Heinr ich Busse 1 9 2 7 von der häuslichen Lek tü re der Volksschulk inder 

schrieb: » D i e ganze freie Lek tü re w i r d a l so meistens auf derselben niederen 

S tu fe stehen w i e das soziale M i l i e u « 1 S . 

K u l t u r e l l e S p e r r e n 

In diesem Zusammenhang erscheint es m i r auch bezeichnend, d a ß das P r o b l e m 

der Spracbbarrieren, wo es e inmal zur Sprache k o m m t , falsch geor te t w i rd . In 

einer sonst sehr bemerkenswer ten Ana lyse der Bi lderbuchprodukt ion durch P e t e r 

A l e y he iß t es : »Sprachl iche Ungeschickl ichkei ten, die sich leider in manchem 

Bi lderbuch f inden, lassen befürchten, d a ß auch das Bi lderbuch dafür v e r a n t w o r t ­

lich zu machen ist, d a ß Sprach->Barrieren< aufgebaut werden. V i e l e geste lz te 

Ausdrücke können dazu führen, d a ß K i n d e r , die sich als Schulanfänger meis t 

offen, neugierig und unvore ingenommen der W e l t zuwenden, sich in der Schule 

nicht mehr k l a r und einfach auszudrücken w i s s e n « 1 4 . D e r V o r g a n g selbst und 

die Berecht igung der K r i t i k sollen nicht best r i t ten werden ; aber we i th in k o m m t 

j ene gestelzte T o n a r t in der Schule i m m e r noch an : noch immer gibt es R o t ­

st if tsanktionen gegen schlichte, sachadäquate Wiederholungen, und noch i m m e r 

werden art i f iziel le Ad jek t ivva r i a t i onen vielfach freundlichst honor ie r t . W a s 

un te r dem Sch lagwor t Sprachbarr ie ren zusammengefaß t wird , ist jedoch nicht 

für diejenigen ein schwerwiegendes P r o b l e m , die ein betuliches Tan tendeu tsch 

schreiben, sondern für die, die jegl icher sprachlichen Differenzierung f remd und 

s tumm gegenübers tehen 1 5 . 

D e r unmi t t e lba re ökonomische G r u n d für kul turel le Sper ren (die j a nicht nu r 

sprachliche s ind) w i rd leicht unterschätzt . Aus der Aufste l lung v o n A l e y l ä ß t sich 

errechnen, d a ß der Durchschnit tspreis für Bi lderbücher 1 9 6 8 ungefähr be i 

5 , 5 0 D M l ag ; immerh in 1 5 «/o kos te ten über 1 0 , — D M , 3 7 % zwischen 5 , — 

und 1 0 , — D M 1 6 . G e w i ß werden solche Z a h l e n durch einen Sei tenbl ick a u f an ­

dere K o n s u m g ü t e r (einschließlich der S p i e l z e u g e ) 1 7 re la t iv ier t . A b e r sie s ind 

t ro tzdem nicht zu unterschätzen — v o r a l lem auch deshalb, wei l es dabei ja 

nicht nur um eine F r a g e der ob jek t iven R e l a t i o n , sondern der subjekt iven E i n ­

schätzung geht. W e n n gerade bei Landk inde rn , w ie Gerh i ld R ies nachgewiesen 

h a t 1 8 , der K o n s u m bunter Hef te besonders g r o ß ist, so entspricht der dar in sicht­

b a r werdende A b s t a n d zum Buch j ene r K u l t u r - und Bi ldungsdis tanz , die auch 



in der Eins te l lung der Landbevö lke rung zur höheren Schule deutlich wurde . Es 

d a r f unters te l l t werden, daß die K i n d e r die bi l l igen Hef te keineswegs gegen den 

s t r ik ten W i l l e n der Erwachsenen kaufen ; v ie le Buchhändler werden die E r f a h ­

rung jenes einen bestätigen können , der mi r berichtete, d a ß z w a r auch Leu te aus 

den unteren Sozialschichten e inmal Bücher für K i n d e r kaufen, sich dabei aber 

s t r ik t am Preis or ient ieren: »abe r n ix Rechts , e r macht 's j a doch kapu t t !« Bücher 

werden nicht als Gebrauchs- sondern als Verbrauchsmater ia l g e s e h e n 1 9 ; und da ­

für ist ein B e t r a g über 5 , — DM zuvie l . D a z u k o m m t etwas anderes : die » H o c h ­

stapelei des Leinengebundenen«, von der K o n r a d Wünsche angesichts der Lese­

bücher s p r a c h 2 0 , spielt auch hier eine R o l l e . D i e soziokul ture l l bedingte >Schwel-

lenangst< wi rk t , hä l t sie die Leu te schon nicht immer von den Buchhandlungen 

fern, zumindest in der Buchhandlung: auch in der K inde r l i t e r a tu r g ib t es — nach 

den Begr i f fen R o b e r t E s c a r p i t s 2 1 — ein »ci rcui t le t t r£« und ein »c i rcu i t popu-

la i r e« . 

D i e Jugendl i tera turforschung beweg t sich nach meinem E ind ruck ganz über ­

wiegend im gebildeten, l i terarischen K o m m u n i k a t i o n s z i r k e l . S i e zo l l t z w a r — 

ähnlich w ie die German i s t ik insgesamt — ihren T r i b u t an die T r iv i a l l i t e r a tu r , die 

gelegentlich in Ko l loqu ien e inbezogen wi rd , aber eigentlich doch oft nur, dami t 

m a n sich dann wieder ungenier t der eigentlichen L i t e ra tu r zuwenden kann . Dies 

k ö n n t e verdeut l icht werden an der Behand lung (und Nich tbehand lung! ) v o n 

C o m i c s : z w a r sind die Zusammenhänge vorbeha l t los und differenziert erforscht, 

m i t Ausgriffen in die Kunstgeschichte, mi t Rücksicht a u f synästhetische F o r m ­

prob leme, mi t Einbl icken in die H i s t o r i e der Bildgeschichten. A b e r ungeachtet 

solcher Forschungen bi lden die C o m i c s immer wieder den pe jo ra t iven H i n t e r ­

grund, v o n dem sich die eigentliche Buchl i te ra tur als hilfreich und pos i t iv abhebt . 

Wissenschaftsgeschichtlich ist diese verbre i te te H a l t u n g in der Jugend l i t e r a tu r ­

forschung möglicherweise aus einem Profi l ierungsbedürfnis e r k l ä r b a r : den G e r ­

manis ten m u ß t e erst e inmal bewiesen werden, d a ß auch Jugend l i t e r a tu r Literatur 

is t ; v o n h ier aus m a g es vers tändl ich sein, d a ß m a n diesen Wer tanspruch nun 

nicht soziologisch auflösen wi l l — gleichzeitig aber besteht die G e f a h r , d a ß eben 

dadurch der Anschluß an die neuere En twick lung auch innerha lb der G e r m a n i ­

s t ik ver lorengeht . 

K o n s u m z i r k e l de r K i n d e r l i t e r a t u r 

Kr i t i sch könn te e ingewandt werden, d a ß hier bezeichnenderweise immer w ie ­

der v o n Jugendl i t e ra tu r , wen ige r dagegen v o m Kinderbuch die R e d e w a r 2 2 — 

sol l te nicht wenigstens hier j ene demokrat ische H a r m o n i e und Gleichhei t her r ­

schen? D a s Gegente i l ist der F a l l : für die Kinderbuchforschung sind Q u a l i t ä t s -



sperren noch sehr vie l entscheidender, und z w a r deshalb, wei l Kinderbücher 

(zu denen hier auch Bi lderbücher gerechnet werden) oft in einen Bere ich respek­

tab le r B i ldkuns t h ine inre ichen 2 3 . Dies ist einerseits ein hocherfreulicher Z usam ­

menhang ; aber a u f der anderen Sei te ist es doch nicht nur pos i t iv zu bewer ten , 

d a ß Bi lderbücher zu Sammelob jek ten Erwachsener w e r d e n 2 4 ; und die wenigen 

empirischen Untersuchungen über kindl iche Kuns t rezep t ion (mi t Sp i t zweg und 

H u m m e l in den obersten R ä n g e n ! ) 2 5 zeigen, d a ß das kindliche Kuns tvers tändn is 

»als R e g u l a t i v « gegenüber der Kuns t t endenz der Erwachsenen w i r k t 2 6 . Auch 

unter diesem A s p e k t also ist es f ragwürdig , d a ß fast immer nur schöne, gute, 

wer tvo l l e Kinderbücher behandel t werden . Ich kenne wenigstens nur vere in­

ze l te N o t i z e n über die Kaufhaus l i t e ra tu r — e twa die gute Beobach tung Fr iedr ich 

Heums , d a ß die ve rwi r rende Bi ldfü l le j ene r P roduk te dem »maler ischen« Durch ­

e inander a u f den Ladent ischen der Kaufhäuse r entspricht, seinen H i n w e i s auf den 

»verkrampf ten Na tura l i smus« der B i lde r , Andeutungen auch zur festen K o n t u r 

(wie sie symptomat i sch in den Ausmalbüchern zum Ausdruck k o m m t ) , die dem 

Leser und Be t rach te r kaum irgendwelche Fre ihe i t l ä ß t 2 7 . Al f red B a u m g ä r t n e r 

s tel l t fest, d a ß diese P roduk t ion »eher anonym, ko l l ek t i v und f a b r i k m ä ß i g her ­

gestell t als v o n nament l ich und veran twor t l i ch zeichnenden Ind iv iduen dem 

P u b l i k u m « vorge leg t w i r d ; als »Verb rauchsware« setzt e r diesen T e i l der P r o ­

dukt ion v o n dem anderen, wer tvo l l en a b 2 8 . D i e Hers te l lungspr inz ip ien sind 

dami t sicherlich richtig beschrieben. A b e r in der Rezep t i on durch die K i n d e r 

spielt die ve ran twor t l i che Namensnennung gewiß eine völ l ig untergeordnete 

R o l l e , und es ist auch keineswegs sicher, d a ß der K o n s u m hier s t ä rker a u f V e r ­

brauch ausgerichtet ist als bei Buchkäufen im Buchhande l : h ier ist an die r igide 

Ordnungsmora l kleinbürgerl icher Schichten zu denken, deren F o l g e die K o n s e r ­

vierung v o n ausgesprochenem Verbrauchsgut sein könn te — was vol lends eine 

F ix ie rung a u f das Kindische an S te l l e des K i n d l i c h e n 2 9 mi t sich brächte . 

D e r E i n w a n d l iegt nahe, daß das Pre i sn iveau solcher Kaufhaus l i t e ra tu r z w a r 

absolut n iedr iger sein mag, re la t iv aber keineswegs. Insofern also widerspr icht 

es a l ler Vernunf t , d a ß die Leute nicht einfach in die Buchhandlung oder in die 

Stadtbücherei gehen, um zu anderer K inde r l i t e r a tu r zu kommen . A b e r zunächst 

e inmal ist es ke ine Sensat ion, d a ß e twas der Vernunf t widerspricht , und v o r 

a l lem ist für die Leute , au f die es h ier a n k ä m e , ein solcher W e g offensichtlich 

nicht einfach. D e r Begr i f f der »Schwel lenangs t« , der h ie r nochmals ins Spie l zu 

br ingen ist, ve rmi t t e l t leicht falsche Assoz ia t ionen : es geht ja nicht e twa darum, 

d a ß einen a u f der Schwel le zur Buchhandlung das g roße Z i t t e rn ü b e r k o m m t ; 

es hande l t sich v ie lmehr eher um eine St i l l s te l lung des Bewußtse ins , um einen 

bl inden F leck — Buchhandlungen exist ieren für diese Leu te gewissermaßen g a r 



nicht. N o c h e inmal mag hier an E s c a r p i t er innert werden ; es g ib t eben nicht nur 

K o m m u n i k a t i o n s - , sondern auch K o n s u m z i r k e l : die einen bewegen sich in Buch­

handlungen und öffentlichen Büchereien (daß diese tei lweise ein anderes und 

etwas breiteres Pub l ikum ansprechen, m u ß hier vernachlässigt werden) , die an­

deren kaufen in Warenhäusern , an K i o s k e n und in Papierwarengeschäf ten. Da 

diese zum T e i l auch ins Schulbuchgeschäft eingestiegen sind, w i r d selbst beim 

obl iga ten Schulbuchkauf die T r e n n u n g der Z i rke l nicht unbedingt überbrückt . 

Indessen gibt es eine ganze R e i h e v o n Versuchen und Tendenzen zur Durch­

brechung der Dichotomie , von denen einige h ier e rwähnt werden sollen. Ich 

e rwähne an erster S te l le Reihen in der A r t der P I X I - B ü c h e r (Car l sen V e r l a g ) , 

denen schon auf G r u n d ihres niedrigen Preises eine wichtige Brückenfunkt ion 

z u k o m m t . Im Bereich der K inde r l i t e r a tu r bi lden solche R e i h e n eine erfreuliche 

Neuhe i t ; überschätzt werden d a r f sie freilich nicht, und z w a r e inmal deshalb, 

weil das inhal t l iche P r o g r a m m ein recht gemischtes und zum T e i l auch dubioses 

ist, zum andern deshalb, wei l auch diese Bändchen den Poes iea lben- und D i sney ­

geschmack der Warenhaus l i t e ra tu r nicht ohne weiteres überwinden können . 

An zwei t e r S te l le nenne ich die Taschenbuchproduktion30, der man ebenfalls 

eine Brückenfunkt ion zugeschrieben ha t . Wiede rum aber : sie d a r f nicht über­

schätzt werden . D i e En twick lung scheint ähnlich zu ver laufen w ie bei den 

Taschenbüchern für Erwachsene ; auch im Bereich der K inde r l i t e r a tu r werden 

hier zunächst e inmal die Kaufmögl ichke i ten für diejenigen erwei ter t , die ohnehin 

Buchkäufe r w a r e n ; erst im Sog dieser En twick lung k o m m t es dann zu einer 

gewissen Vera l lgemeinerung . I m m e r h i n gibt es einige qual if izier tere Taschen­

buchreihen für K i n d e r und Jugendl iche , die heute auch in Kaufhäuse rn ange­

boten werden. D i e wei tere En twick lung ble ib t abzuwar ten . 

D i e H e r a u s f o r d e r u n g v o n l inks 

Beach te t werden müssen auch die Versuche, die e tabl ier te L i t e r a tu r beider 

Sphä ren — die bieder-gediegene und die k le inkar ie r t -h imbeer fa rbene — von 

links in F r a g e zu stellen. In unserem speziellen Zusammenhang ist dabei in erster 

L in i e an den T y p u s der Bas is -Bücher zu denken, an Druckerzeugnisse au f b i l l i ­

gem P a p i e r mi t poin t ie r te r gesellschaftlicher Zielsetzung. B i r g i t D a n k e r t ha t 

festgestell t , d a ß die wesentlichen Ins t i tu t ionen des Buchver t r iebs »dem unbe­

kann ten K o l l e k t i v keine C h a n c e « e i n r ä u m e n 3 1 . Tatsächl ich hande l t es sich nicht 

nur um eine F r a g e der Herrschaftsverhäl tnisse im Produkt ionsbere ich , sondern 

auch um eine F r a g e der Aufnahmeberei tschaft . De ra r t i ge Pub l ika t ionen sind 

wei th in im Bereich einer re la t iv geschlossenen In te l l ek tue l l en-Subkul tu r verb l ie ­

ben ; die Öffnung zur proletarischen Masse ist nicht gelungen. 



A b e r das ist kein Grund , diesen T e i l der Kinde r l i t e ra tu r in der Diskuss ion 

einfach beisei te zu schieben. Er stel l t eine wesentl iche Herausforderung dar, und 

z w a r in verschiedenen Rich tungen : 

— Ers t die vorh in gegebene Beschreibung der Konsumsi tua t ion rückt den V e r ­

such in das richtige Licht . Es gibt eine Lücke , in welche die bisherige qual if izier te 

K inde r l i t e r a tu r kaum hineingestoßen ist. D a ß die sozialistische Tendenz l i t e r a tu r 

dor t nicht ohne weiteres eingerückt ist, l iegt zum T e i l nur daran , d a ß das V a ­

kuum schon ausgefüllt is t : gegen Schweinchen Dick und B a m b i kämpfen d ie 

K o l l e k t i v v e r l a g e bis j e t z t vergeblich. E inen G r u n d zur Befr iedigung bie te t diese 

Fests tel lung abe r nicht. 

— D i e mass ive Indok t r ina t ion in Hef ten und Büchern ist nichts vö l l ig E i n ­

maliges. S i e sol l te den Bl ick öffnen für die Indokt r in ie rungsgeha l te der bisheri­

gen Kinder l i t e ra tu r . S ie sind uns wei th in verborgen wegen unserer Aff in i tä t 

dazu ; abe r es gibt Beispiele , die an K r a ß h e i t noch die sturste L inksag i t a t ion 

übertreffen — ich denke dabei e twa an die massive chr is tnat ionale P r o p a g a n d a 

um die J a h r h u n d e r t w e n d e " . 

— J e n e ideologische L i t e ra tu r ist nicht n u r zu verstehen als p o l a r e G e g e n ­

posi t ion zu anderen Ideologien, sondern auch als Versuch, L i t e r a tu r ins Leben 

hinein zu erwei tern . D e r Versuch ist gewiß unzulänglich — man könn te , ange­

lehnt an eine Formul ie rung T h o m a s M a n n s " , davon sprechen, d a ß diese L i t e ­

ra tu r erst die S tufe der Frechheit , nicht abe r die der Fre ihe i t erreicht ha t (wobei 

vors ichtshalber hinzuzufügen ist, d a ß es ohne ein gewisses M a ß an Frechhei t 

woh l keine Fre ihe i t geben k a n n * 4 ) . 

A b e r es ist doch zu fragen, ob nicht in der t radi t ionel len K inde r l i t e r a tu r ein 

so drastisch reduziertes Lebensbi ld herrschte, d a ß es nur in einer gewissen R a d i ­

ka l i t ä t aufgebrochen werden konn te . 

R e d u z i e r t e s Lebensb i ld 

Ich möchte zu diesem letz ten P u n k t einige Bemerkungen machen. In ih rer 

Untersuchung »Öffent l ichkei t und E r f a h r u n g « bringen O s k a r N e g t und A l e x a n ­

der K l u g e auch ein K a p i t e l mi t der Überschrif t » K i n d e r ö f f e n t l i c h k e i t « ' 5 . S i e 

kri t is ieren dar in die »l iberal is ier te K i n d h e i t « der Mit te lschichtkinder , die ihren 

»Fre i r aum mi t massivem Rea l i t ä t sen tzug und En tzug der Erwachsenenwel t . . . 

zu bezahlen« h a b e n " . In ähnlicher Wei se ha t O t t o Gmel in die »Isol ie rung des 

in sein K i n d e r z i m m e r eingesperrten K i n d e s « a n g e p r a n g e r t " . D a s k l ing t v ie l ­

leicht a l lzu rüde, und ich vermag G m e l i n auch nicht in jeder D e t a i l k r i t i k zu 

folgen — so habe ich e twa sent imenta le V o r b e h a l t e , wo er seine A t t a c k e gegen 

die Spie l t ie re r e i t e t 3 8 . A b e r es gibt doch zu denken, wenn nach den Auszäh lun-



gen Aleys rund 29 %> der Bi lderbuchwesen T i e r e oft sel tsamen biologischen Zu­

schnitts sind Dies ist ein P u n k t unter anderen, an dem sich das historische V e r ­

ständnis gegenüber der G e g e n w a r t bewähren m ü ß t e ; solche T ie rzuwendung 

(die m a n keinesfalls mi t T ie r l i ebe gleichsetzen darf ) ist ja nicht einfach natürl ich 

(auch wenn sie uns so erscheint) , sondern ist möglicherweise erst durch Ans töße 

der Jugendbewegung m i t g e p r ä g t 4 0 , ist abe r jedenfal ls historisch geworden und 

das he iß t ve rände r l i ch 4 1 . 

In einem gewissen Gegensa tz zu r Jugend lek tü re (die P r o b l e m a t i k der G l i e ­

derung soll auch hier nicht erör ter t werden) kennt die K inde r l i t e r a tu r durchaus 

die » U m w e l t g e s c h i c h t e « 4 2 ; der A l l t ag k o m m t in der Kinde r l i t e ra tu r vor . K o m m t 

er wi rk l ich v o r ? K o n r a d Wünsche kr i t i s ier t am gesamten l i terarischen Leben 

der G e g e n w a r t , »daß sich sozusagen die ganze Gesellschaft anstrengt , gewisse 

Leu te ja nichts von sich selber lesen zu lassen«. U n d er fügt hinzu, eine Ausnahme 

seien die Schulanfänger , die »F ibe lk inde r« , denn — so mein t er ironisch mi t 

e inem Bl ick au f das Lesebuch und v e r w a n d t e Kinde r l i t e r a tu r : sie sind, so scheint 

es, »nichts als k le in und haben keine anderen P rob leme als Spie len , Essen und 

Schlafen, führen also ein Leben wie A r i s t o k r a t e n « 4 3 . In der T a t : die U m w e l t ­

erzählung bezieht sich ganz überwiegend a u f einen reduzier ten A l l t a g ; und ihr 

steht dann die Phantas ieerzäh lung gegenüber, die oft in ein wirres Reich von 

Wichte ln , Zaubere rn u. ä . führt. D a b e i kann es nicht da rum gehen, Phan ta s i e 

und Phantasiegeschichte zu denunzieren. Im phantastischen Bereich liegen nicht 

nur Mögl ichke i ten einer »substant iel len Rea l i t ä t sbezogenhe i t« , w ie es G e r o l d 

N e i t h a r d Anrieh e inmal ausgedrückt h a t 4 4 , die Phantas iewel t (und hier sind auch 

die vielen T i e r e durchaus einzuschließen!) bie te t auch oft eine A r t konven t iona l i -

sierten Bi lderkodes , der mögl icherweise formal is ier te Lernprozesse vermi t te l t . 

D a s E r k e n n e n und Entz i f fern geht möglicherweise in einem von der R e a l i t ä t 

wenig berühr ten R a u m ungestör ter v o r sich; das Er leben des Enigmat ischen und 

seiner Lösung — Fran t i sek H o l e s o v s k y ha t im Anschluß an A b r a h a m Moles au f 

diesen Zen t r a lpunk t ästhetischer R e z e p t i o n aufmerksam g e m a c h t 4 5 — ist so 

möglicherweise intensiver und dami t befr iedigender . U n d dami t sind die Argu ­

men te für ein Phantas iereich sicherlich nicht erschöpft. W e r d ie klugen In te rp re ­

ta t ionen M a x Lüth is zum M ä r c h e n 4 8 gelesen hat , wi rd beispielsweise diese in 

sich geschlossene Ga t tung nicht ohne begründende Argumenta t ion als ant iquier t 

beiseite schieben können. 

A l l diese Feststel lungen aber bedeuten ke ine Apo log ie für die e rwähn te P o l a ­

r i tä t . D a s Ärgernis liegt in der Zäsur , die im Bereich der K inde r l i t e r a tu r v ie l ­

fach zwischen dem banalen A l l t ag und solcher Phan ta s t ik l iegt und die manch­

m a l nur in b löden Analog ien überwunden w i r d : d a ß beispielsweise Wich te lmän-



ner wohnen und kochen, als hät ten sie die »Br ig i t t e« abonnier t . W a s dagegen 

wei thin fehlt , ist die Phantas ie des Al l tägl ichen — das aber he iß t gleichzeit ig: 

die P r o b l e m a t i k des All tägl ichen, die Konf l i k t e zu Hause und mi t den K a m e r a d e n 

draußen, die Auseinandersetzungen zwischen Angehör igen, die Zwangsve r sa -

gungen al l tägl ichen Zuschnitts, zu denen übrigens auch in großer Z a h l P r o b l e m e 

gehören, die aus sozialen Unterschieden und Spannungen hervorgehen. 

L e s e m o t i v a t i o n e n 

Sieht m a n hier wirkl ich ein M a n k o , eine bedenkliche Lücke, dann fä l l t v o n 

hier aus doch au f das V o r h a n d e n e ein anderes Licht . K a r l E rns t M a i e r ha t in 

seinem G r u n d r i ß zum »Jugendschri f t tum« Er ich Weber s K a t a l o g v o n M o t i v a ­

t ionen für das Lesen ange füh r t 4 7 . D a n a c h kann Lesen zur En t spannung und 

Erho lung dienen, zur Unte rha l tung und Ab lenkung ; Lesen überwindet V e r e i n ­

samung; Lesen schafft Fer t igkei ten , Wissen und Kenntnisse , ve rmi t t e l t ideelle 

S innor ien t ie rung und kon templa t ive Erbauung . A u f das Geb ie t der Jugend l i t e ­

ra tu r lassen sich diese Mot iva t i onen zum T e i l ungekürzt über t ragen; M a l t e 

D a h r e n d o r f ha t dies detai l l ier t am Beispiel des Mädchenbuchs nachgewiesen 4 8 . 

A b e r wie s teht es mi t der Kinder l i t e ra tu r? 

Es fä l l t auf, wie s ta rk in jener Re ihung kompensator ische oder zumindest 

suspensive F u n k t i o n e n 4 ' ver t re ten s ind: Zie l scheint wei thin das Aussteigen aus 

den sonstigen Lebenszusammenhängen zu sein. B e i m K i n d dagegen scheint die 

H i n w e n d u n g zur Lek tü re viel s tä rker integr ier t . Lesen, so möchte m a n meinen, 

ist h ier ein M i t t e l der Daseinsor ient ierung, des In-d ie-Wel t -h ine ingehens , ist T e i l 

und nicht Gegensa tz des Lebens . W i e Lernen hier so gut wie keinen Z w a n g s ­

charakter ha t , sondern schlichter Ausdruck der wichtigsten Exis tenzweise ist, so 

auch das Lesen. 

A b e r s t immt dies wirkl ich? D e r B l i ck au f die k o n k r e t vorhandene K i n d e r ­

l i teratur , a u f ihre Al l tagsf remdhei t b z w . ihre Entproblemat i s ie rung des Al l t ags 

weckt den Verdach t , d a ß Webers K a t a l o g gar nicht so we i t an den K i n d e r n v o r ­

beiziel t . Anders gesagt : d a ß offenes Neug ie rve rha l t en sehr schnell umschlägt 

in Kompensa t ions r i tua le , d a ß L i t e ra tu r also schon für Zwei - , Dre i - , V ie r j äh r ige 

zum Trostbüchle in werden k a n n 5 0 . 

W e n n dies zutrifft, so ist dem Prob lem mi t b loße r Forschhei t nicht be izu­

k o m m e n ; Ka t ego r i en wie Sicherheit , j a viel leicht sogar Geborgenhe i t müß ten 

auch von der L inken in die Diskussion aufgenommen werden, psychoanalyt isch 

vertieft und abgestützt durch eine soziale T h e o r i e — übrigens schon deshalb, 

dami t sich die K o n s e r v a t i v e n nicht h in te r solchen W ö r t e r n verstecken können . 

Ich b in der Meinung, d a ß V o k a b e l n w ie Ersa tzbefr iedigung wenig auszusagen 



vermögen ; sie ble iben zu nahe am K o n s u m v o k a b u l a r . Ich ha l te die Richtung, 

die D a h r e n d o r f eingeschlagen hat , p r inz ip ie l l für richtig; man w i r d wei terfragen 

müssen im S inne von Jochen G r e v e n , der solchen »Ersa t z ungelebten Lebens« 

als Tr iebab le i tung vers tand, die der nächtlichen T r a u m a r b e i t vergle ichbar i s t " . 

Aber solches Erns tnehmen hinder t au f der anderen Sei te nicht die skeptische 

Frage , ob eine Theor i e der K inde r l i t e r a tu r nicht einen wesentlichen Ansa t zpunk t 

bi ldet für eine wei tere Theor i e , die man point ier t eine Theorie des Hinablesens 

nennen könn te . 

D a ß das hier Vorge t r agene nicht den C h a r a k t e r einer bündigen T h e o r i e hat , 

muß k a u m eigens gesagt werden. Es hande l te sich nur um den Versuch, ein paa r 

St reben e inzuziehen: 

1. Ich b in davon ausgegangen, d a ß der B l i ck au f die W e r k e — und zumal nur 

auf einen T e i l der W e r k e — nicht genügt, daß es auch nicht ausreicht, wenn der 

Leser in seiner I so la t ion mi te inbezogen w i r d ; Gegens tand m u ß v ie lmehr der 

gesellschaftliche Kommunika t i onszusammenhang sein: literarisches Leben . 

2 . D i e spezifischen K o m m u n i k a t i o n s z o n e n und Kommunika t ionssper ren , v ie l ­

leicht auch -ka t a rak t e , werden bislang in der Jugendl i tera turforschung unter­

schätzt. S ie konnten freilich auch hier nur angedeutet werden. 

3 . D e r H i n w e i s auf theoretische Mögl ichkei ten zur Übe rwindung solcher Sper ­

ren durch den einzelnen änder t meistens nichts an der F a k t i z i t ä t der Sper ren . 

4 . Es gibt Versuche zur Überbrückung solcher Sperren, die a u f G r u n d dieser 

Funk t ion besondere Beachtung verdienen. 

5. V o n der — vera l lgemeinernd gesagt — >linken< L i t e ra tu r geht (jenseits der 

sachlichen Fest legung) ein Vi ta l impuls aus, der auf die mange lnde V i t a l i t ä t der 

sonstigen Buchprodukt ion verweis t . V i t a l i t ä t ist hier kein biologischer oder gar 

mythischer Begriff , sondern ist bezogen a u f gesellschaftliche W i r k s a m k e i t . 

6 . wurde ein psychologischer Befund angedeute t : Lese -Mot iva t ionen , die jedoch 

nur dann aussagekräftig sind, wenn sie mi t gesellschaftlichen Funk t ionen ver ­

mi t te l t werden. 

7. und abschl ießend möchte ich — di le t t ierend freilich nur — ein p a a r B e m e r ­

kungen machen, die sich auf mögliche l i teraturpädagogische Schri t te oder S t r a ­

tegien beziehen. 

Ü b e r w i n d u n g des l i terar ischen R a u m e s 

Zusammenfassend und abkürzend könn te man vielleicht sagen: es geht nicht 

nur um Buchpädagogik , nicht nur um Erz iehung zur » L e s e m ü n d i g k e i t « 5 2 ; es 

k o m m t v ie lmehr da rau f an, den l i terarischen R a u m zu überwinden. Im großen 

R a h m e n bedeutet dies, daß Li te ra turerz iehung genau wie die vergleichbare 



Spracherz iehung aufgehoben werden m u ß in einer emanz ipa t iven G e s a m t e r ­

ziehung 5 *. Im kleinen R a h m e n he iß t es zunächst e inmal , d a ß der Bereich der 

L i t e r a tu r nach verschiedenen Sei ten geöffnet werden m u ß . E i n Beispie l dafür ist 

die Öffnung zu anderen Medien hin, wie sie v o r zwei J a h r e n W o l f g a n g L a n g e n -

bucher geforder t h a t 5 4 — freilich bis j e t z t ohne erhebliche Folgen . In einer S tudie 

z u r Buchpädagogik wurde kürzlich ein Vergle ich mi t anderen Medien angestel l t . 

D i e spezifische Funk t ion des Buches wurde als eine A r t F i x a t i v gegenüber der 

F lücht igkei t der elektronischen Med ien umschrieben. Als Be leg dafür e rzäh l te 

der Au to r , d a ß nach einer Diskuss ion a u f dem Bildschirm des Fernsehens das 

Gespräch zum gleichen T h e m a im Fami l i enkre i s for tgesetzt wurde , d a ß es sich 

dor t abe r als no twendig erwies, ein L e x i k o n zu R a t e zu z iehen . . . 5 5 . Le ide r 

dürfte dieses Beispiel symptomatisch sein für den S t and der Ause inanderse tzung: 

die L i t e ra tu rpädagog ik befindet sich in einer apologetischen Rückzugspos i t ion , 

während es doch höchste Zei t ist, ak t ive re F o r m e n der K o n k u r r e n z zu e n t w i k -

ke ln . D a s he iß t zunächst e inmal , d a ß das Angebo t anderer Med ien in die B e ­

trachtung e inbezogen werden muß , und es d a r f sogar angenommen werden , 

d a ß ein g roße r T e i l der bisher entwickel ten krit ischen K a t e g o r i e n ohne a l lzu 

vie le Modi f ika t ionen über t ragbar ist, da eben auch das P r o g r a m m der anderen 

Medien nicht so sehr v o m gängigen Buchprogramm abweicht . Zu denken w ä r e 

abe r freilich auch an ak t ive W e g e der Bete i l igung am entstehenden M e d i e n v e r ­

bund, und sei es auch nur in spielerischer Weise , e twa durch Versuche mi t Schmal ­

f i lm, T o n b a n d , Videogerä t . 

A b e r auch diesseits solcher technischen Mögl ichke i ten gibt es C h a n c e n z u r 

Ü b e r w i n d u n g des li terarischen R a h m e n s und R a u m e s : indem L i t e r a t u r ins G e ­

spräch h ine ingenommen, in Szene gesetzt , in H a n d l u n g ve rwande l t w i rd . Es ist 

gewiß ke in Zufa l l , d a ß immer wieder der S a t z von W a l t e r Scher f z i t ie r t w i r d : 

»Auch das schönste Bi lderbuch ist nichts wer t , wenn das K i n d m i t i hm a l le in­

gelassen w i r d « 5 * . Auch dies aber ist kein P r i v a t p r o b l e m ; v ie lmehr m u ß ins t i tu­

t ionel l und methodisch Vor so rge getroffen werden, d a ß dies nicht zutrifft. Es 

g ib t v ie le und vieler lei Gründe für eine solche Überwindung oder >Aufhebung< 

v o n L i t e ra tu r . Ich greife hier zwe i heraus, die mir ve rhä l tn i smäßig wenig b e ­

achtet, a b e r wicht ig scheinen. D a s e ine : nur jenseits des Buches lassen sich R e l a ­

t ionen zurecht rücken, die sich durch die L e k t ü r e verschoben haben und immer 

wieder verschieben müssen, da ein Buch auswähl t , A k z e n t e setzt, Interesse b indet 

in einem A u s m a ß , das dem jewei l igen Gegens tand in der R e a l i t ä t kaum e inmal 

zukommt . Es m a g er laubt sein, dies anekdot isch zu belegen: M e i n ungefähr 

fünfjähriger J u n g e hör te besonders gern die Geschichten Heinr ich H a n n o v e r s 

aus der S a m m l u n g » D i e Bi rnend iebe am B o d e n s e e « 5 7 und wiederum ganz b e -



sonders die Titelgeschichte. D a s ist eine prächt ige E r z ä h l u n g ; a b e r sie ha t t e bei 

meinem J u n g e n auch zur Fo lge , d a ß er fo r t an Ausschau nach Bi rnendieben hielt 

ganz a l lgemein und mi t einer merkl ichen Steigerung bei einer Bodenseereise. 

Es braucht k a u m gesagt zu werden, d a ß sich das so angedeute te P r o b l e m nicht 

immer in solcher Ha rmlos igke i t s te l l t ; abe r es m u ß hinzugefügt werden, d a ß es 

auch keineswegs darum gehen kann , die >Übertreibungen< der L i t e r a tu r au f das 

M i t t e l m a ß der R e a l i t ä t zurecht zu s tu tzen; sonst könn te man das Lesen gleich 

bleiben lassen. J e n e Über t re ibungen sind ja gleichzeitig Er lebnismuster , s ind V e r ­

tiefungen des Gefühls , S ignale der Wi rk l i chke i t . 

D i e zwe i t e Feststel lung hängt im G r u n d e genommen dami t zusammen: nur in 

der Übe rwindung b loße r Lek tü re , der Erwei te rung des l i terarischen Lebens 

kann der S inn für Ambiva lenzen geförder t werden, der in unserer Gesellschaft 

Bes tandte i l der Gerecht igkei t ist. Da ist e twa das kle ine P I X I - B u c h von » V i k t o r 

auf der I n s e l « 5 8 . Er lebt al lein a u f einer kleinen Insel , konst ru ier t eine Brücke 

zum Fes t l and , wei l es ihm zu einsam ist, er lebt eine unaufha l t same Indus t r ia l i ­

sierungswelle und fähr t schließlich mi t seinem B o o t zu einer anderen einsamen 

Insel . Melanchol ische Umweltschutzgeschichte oder Appel l zum H a n d e l n , B e ­

lehrung über die W e g e der Techn ik oder ant i technokrat ische S k i z z e ? Eigent l ich 

alles zugleich! A b e r Vers tändnis für solche Vie l fä l t igke i t k o m m t nicht von a l le in ; 

das Einerse i ts und Anderersei ts w i r d v i e lmehr gerade auch in der tä t igen (und 

das he iß t mindestens: gesprächsweisen) For t führung von L i t e r a tu r erreicht. W e i l 

K i n d e r im al lgemeinen keine neurotischen H a m l e t s sind, ist ihnen der Bl ick 

dafür zuzumuten, daß es v ie le Mögl ichke i ten gibt . Diese Einsicht w i r d sie nicht 

hindern, die beste der Mögl ichkei ten zu suchen. Brecht für K i n d e r — das m u ß 

nicht immer gelingen. A b e r j ene r p lump-grandiose A u s k l a n g 5 8 , den auch ich mi r 

hier zunu tze mache, könn te an K i n d e r gerichtet sein: 

Verehr tes Publ ikum, los, such d i r selbst den Sch luß! 

Es m u ß ein guter da sein, muß , muß , m u ß ! 
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